
sagen:"Jesus? Ja: -Kirche? Nein!" wUrde ich die Lek-
tUre des Buches empfehlen, denn es 1.sst sie ihren
Slogan durchschauen: die Sache Jesu ist nWich -
die Kirche. Und die Kirche ist die Sache Jesu.

Jupp Wagner
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Zwischen Angst un Profetie

So fasst "Il Regno" die Lage der Kirche zusammen ,
wie Kardinal Michele Pellegrino sie in einem Inter-
view der in Bologna erscheinenden Zei tschri ft (15.4.
1981) sieht. Die Person des Autors und seine Aussa-
gen haben die Wel tbffentl ichkei t auf das Interview
aufmerksam werden 1 assen. Der Kardinal war schon auf
dem II. Vati kani schen Konzi 1 durch seine erfolgreiche
Forderung nach Frei hei t der Forschung fLir Theologen
bekannt geworden. 1977 trat er von sei nem Amt al s
Erzbischof der Industriedibzese Turin zurlick und lebt
sei ther zurikkgezogen in einem kleinen Dorf Piemonts,
wenn er nicht auf Vortragsreisen die Welt besucht.

Das Interview schei nt uns interessant genug, mi t Hi 1 -
fe von "Le Monde" (14.5.1981) und "Orientierung"
(nrich , 15.5.1981) die wichtigsten Aussagen zu do-
kumenti eren .

Mgr. Pellegrino zeigt sich enttauscht Uber die ki rch-
1 iche Entwicklung nach dem Konzi 1 . "Tatsachl ich wird
zurUckbuchstabiert". Er macht sich insbesondere Sor-
gen iiber "gewisse Eingri ffe des kuri al en Zentralismus"
Sie begannen schon zur Zeit Paul s VI. ,z .B. al s Doku-
mente zur Li turgie ohne Konsultation der Kardinale
in der Kongregation publ iziert wurden. ("Ich habe pro-
testiert,") Unter Johannes Paul II. kommt die Li tur-
gi ereform ernsthaft ins Stocken:
"Le signe doi t avoir son evidence. Le pain doi t donc
apparaitre comme pain. Et desormais 1 'on revient a
la prescription qu ' i 1 faut utiliser 1 ' hostie du
pharmacien. C' est un pas en arribre important. Tout
comme certaine entrave vis-a-vis des femmes. Une fois
reconnu le fait que les femmes sont capabl es de cer-
tains ministeres , on ne voi t pas pourquoi on devrait
leur interdi re de les exercer."

Der Kardinal kriti siert desweiteren eigenmachtige Ein-
gri ffe der Kurie in Angelegenhei ten der Lokalkirchen:

Die Bi-
schOfe erhalten die Auflage, gewissen Theologen in ihren DiOze-
sen ein Recteverbot zu geben. Aber warum darf nicht der ein-
zeine Bischof dariiber entscheiden? Far mich liegt da eine echte
Einmischung von seiten Roms vor. Ich kann verstehen, daB es
ein Bischof nicht fiir opportun erachtet, daB der oder jener
Theologe in seiner DiOzese spricht, aber daB dies durch eine
Auflage von oben geschieht, das verstehe ich wirklich nicht. In
der Kirche wird die Freiheit nicht geniigend respektiert. Ich ver-
stche. daf3 man Angst hat vor Unordnung, vor Schäden fiir die
Kirche, aber ich glaube, daB diese Angst negative Auswirkun-
gen hat und iiherdimensioniert ist. Es giht keine Freiheit [Dr dam
Rcdcn Lind das Schreiben. Wenn die 13ischae zu ihrer Verant-
wort ung stiinden. wiirde die rOmische Knrie etwas sachter vor-
gehen. Lalit uns miteinander reden, bevor man mir sagt «kraft

des heihgen Gehorsams»! Wenn nur jeder Bischof, bevor er die
St imme der rOmischen Kongregationen fiir die Stimme Gottes
halt. dariiber nachdenken und sich nicht einfach fiigen wiirde!
Auch ich habe mich auf die Hinterbeine gestellt

Andere Zeichen des neuen Pontifi kates mbchte Pel 1 egri -
no positiv deuten , so die nach 400 Jahren erstmal ige
Einberufung einer Kardinalsversammlung im Herbst 1979:

Pellegrino (P).4 Die Kardinale erhielten Informationen iiber his
dahin im Dunkeln gelassene Realitaten, z. B. die linanzielle Si-
tuation des Vatikans, wenn auch in eher allgemeinen Formulie-
rungen. Fin wichtiges Faktum: Der Papst (Johannes Paul 11.)
gruff dreimal selber ins Gesprach do - iibrigens mit groBer
Schlichtheit und auch nach der papstlichen Meinungsauf3e-
rung waren ihr entgegenstehende Meinungen zu verschiedenen
Problemen zu heiren. Seitens des Papstes erfolgte darauf keiner-
lei Reaktion. Man sprach miteinander, einfach so, wie unter
Kollegen. Das keinnte ein Anzeichen air eine mOgliche Weiter-
entwicklung sein.

Strazzari (S): Aber es gibt besorgniserregende Symptome: Ge-
wisse rOmische Amter (Dikasterien) haben offenbar wieder
mehr Macht erlangt.

P: In der Tat. Ober gewisse jiingste Ernennungen (Namen will
01 nicht sagen) konnte man sich nur wundern: Eine Garantie
Far die Verwirklichung des Konzils bilden sie sicher nicht.

Pellegrino zeigt sich sehr besorgt Uber einen "schwer-
wiegenden Immobi 1 ismus", der in der Kirche am Werke
sei , und sucht nach den Ursachen:

S. Es gibt so etwas wie Angst, die Probleme aufzuwerfen.

P: Ich glaube, ein Grund 1 .4 die Angst ist die Kleinglaubigkeit.
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Man vertraut zu wenig auf den Geist, der die Kirche fiihrt und
der auch zu kiihnen Optionen bei kalkuliertem Risiko – ich un-'
terstreiche kalkuliertes Risiko) drangt. Und dann geht man
im Zeichen der Angst weiter oder vielmehr man geht vor lauter
Angst iiberhaupt nicht voran. Ich glaube wirklich, es sei ein
Mange! an Glauben. Aber vielleicht gibt es auch einen anderen
Grund. Die Leute an den h8chstverantwortlichen Stellen der
Kirche Offnen ihre Augen zu wenig fiir die wirkliche Welt: An-
gefangen bei den rOmischen Dikasterien und vielleicht auch ge-
wisse Bischiife. Sie leben in einer kiinstlichen Welt, im kleinen
Kreis ihrer Umgebung. Sic sind nicht am Pule der Leute und
dessen, was sie denken. Nicht als ob man der Mode folgen sollte.
Im Gegenteil. Aber es gilt zu verstehen, worin die tieferliegenden
Anliegen und Forderungen bestehen.

Der Kardinal hofft, dass seine Reisen Johannes Paul II
die Augen tiffnen:

S: AnlaBlich seiner Besuche haben verschiedene Ortskirchen
den Papst ersucht, sich einiger schwerwiegender Probleme an-
zunehmen, wie L. B. die Zulassung verheirateter Manner zuM
priesterlichen Dienst. Die brasilianische und die afrikanische
Kirche haben dieses An y uohnngea/dk. Der Papst hat mit Nein
gcun{wor/cc
P: )oh aul3ere den Wunsch, ich ersuche, ich bitte den Heiligen
Vater, auf die konkreten Note der verschiedenen Kirchen einzu-
gehen. Wir stehen vor dem Dilemma: entweder halten wir um je-
den Preis am ZOlibatsgesetz in seiner heutigen Strenge fest und
verzichten damit au[ die voile Evangelisierung, oder wir ent-
scheiden uns fiir die voile Evangelisierung (wozu ouch die
Eucharistic gehOrt) und andern folglich das kirchliche Gesetz.
lch meine, da6 wir diesen zweiten Weg einschlagen miissen.
S: Bitten Sie den Papst offen darum?
P: Offen und ohne Angst.
Dasselbe gilt wie oben angedeutet hinsichtlich der
Stellung der Frauen in der Kirche.

Mit Skepsis beurteilt der Kardinal auch die spontane
Begeisterung die Johannes Paul II., den Massenmedien
zufolge, Uberall entgegenschlagt:

S: Manche meinen, da6 es auf die Dauer schaden kann, wenn
man sich aufdiese Begeisterung verlaf3t.
P: Zweifellos gibt es Manifestationen dieser Begeisterung, die
tauschen. Aber weil sie mich nie iibetzeugt haben, lasse ich mich
auch nicht tauschen. Ich bin schon zurallig iiber den Petersplatz
in Rom gegangen. So viele Leute! Aber ich habe auch Leute ge-
sehen wie in einem Lunapark, in einer Art Jahrmarktstimmung.
All das sollte man vermeiden. Das habe ich den zustandigen
Leuten auch gesagt. Diese Veranstaltungen sind nicht gut orga-
nisiert. Nicht viel Ahnung haben sie, die Pfarrer und Lehrer, die
ihre Jugendlichen nach Rom bringen, urn die Reden des Papstes
zu heiren: die sind so schwer zu verstehen! Das mul.1 gesagt und
kritisiert werden.
S: Und die Gesamtausrichtung des Papstes?
P: Es gibt Griinde zur Sorge. Und wie!

S: Hatten Sie den Mut, darauf aufmerksam tu machen?
P: Ja, ja. Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht. Mehl-
kann ich nicht sagen. Ich habe schon Paul VI. und jettt Johan
nes Paul II. darauf aufmerksam gemacht. Das ist meine
S: Das milinten aber auch anciere tun. Meinen Sic nicht?
P: Doch, gewiB. Man mul3 sprechen. Man muI3 dem Papst sa-
gen, wie man die Situation sieht. ehrlich und klar. Als BischOfe
sind wir die Mitarbeiter des Papstes. als Kardinale sind wir der
Senat des Heiligen Stuhls. Es ist unsere Aufgabe, nicht ein Lu-
xus, sondern eine Pflicht. Wie ich mir immer gewiinscht habe,
da6 man mit mir offen redet, so glaube ich, mit dem Papst offen
reden zu miissen. So hilft man ihm.

m.p.

(Interview: Francesco Strazzari, Copyright 41 Regno ” , Bologna; aus dem
Italienischen tibersetzt von Clemens Locher)

" Einmal mehr wurde er auch, bis
in Gruppen hinein, die sich glAu-
big nennen und als einen Teil der
Kirche betrachten, zu einem Zei-
chen des Widerspruchs.

Den einen reist er zuviel, den
anderen riicht an die richtigen Or-
te. Den einen ist er zu sehr „Star",
den anderen nicht aufgeschlossen
und fortschrittlich genug. Den ei-
nen mischt er sich zuviel in politi-
sche Angelegenheiten ein, den an-
deren ist er zu vorsichtig furchts-
am. Und wem sonst nichts einfallt,

wenn ihni nach Kritik zumute ist,
der beklagt die hohen Reisekosten
. . . Zeichen des Widerspruchs!

Was moll der katholische Nor-
malverbraucher denken, wenn sol-
che und ahnliche „Beanstandun-

. gen" mal gelassener, mal bOswilli-
ger vorgetragen, bis in die Kirche
hin	 laut werden?
(...)

Denn er kann und dart es nicht
jedem gerecht machen. Er kann
und dart nicht Ma6 nehmen an
dem, was der eine will oder der

andere verwirft. Er kann und dart
sich nicht Menschen anbiedern,
urn bei ihnen Liebkind zu sein,
geehrt und gelobt zu warden, son-
dern ist einzig und allein dem
Evangelium unter dem lebendigen
Lehramt der Kirche verpflichtet.
Dann aber kann es niCht ausblei-
ben, dan er zum Zeichen wird, dem
andere Menschen widersprechen.

Wir selbst jedoch sollten uns
nicht wie Kleingidubige verwirren
lassen! "	 kW.

L.W., 21.2 198,1
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